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Können letztlich viel Mut und
Durchhaltevermögen, entwickelten
sich die Neugründungen doch buch-
stäblich aus dem Nichts. Es war also
weder Raum noch Werkzeug oder
Maschinen vorhanden und auch von
viel Anfangskapital konnte keine
Rede sein. Als Fazit schrieb der
Krumbacher Bote im Herbst 1955:
„Alles was sie an Hab und Gut besa-
ßen, mussten die von der Welle des
Siegerwahnsinns aus ihren Heim-
stätten im Osten fortgeschwemmten
Menschen zurücklassen: Häuser,
Scheunen, Werkstätten, Äcker, Er-
sparnisse und sogar Geräte für ihre
Handwerksbetriebe. Mit gar nichts,
was irgendwie sichtbaren materiel-
len Wert hatte, wurden sie nach
Westen getrieben.“

Viele von ihnen wagten den
Schritt in die Selbstständigkeit, wa-
ren sie doch schon vorher Gewerbe-
treibende und leisteten in „ihrem“
Beruf wertvolle und wichtige Auf-
bauarbeit. Zum markantesten Bei-
spiel wurde die Gablonzer Glasin-
dustrie, die neben Neu-Gablonz bei
Kaufbeuren mit der Firma Rudolf
Simm auch in Krumbach einen
„Ableger“ erhielt, der sich schon
bald auf Kronleuchterbehänge spe-
zialisierte. Ähnliches gilt für die
Wirk- und Strickwarenfabrik Adolf
E. Lehrmann in Thannhausen, die

zeitweise über 250 Mitarbeiter be-
schäftigte. Sogar europaweit be-
kannt wurden die beiden Holzgroß-
handlungen Karl und Gebrüder
Grabowski, die sich durch regen
Holzimport beziehungsweise als
Spezialist für Grubenhölzer einen
Namen machten. Ähnliches gilt für
den dritten Thannhauser Holzgroß-
händler Johann Müller und die Bett-
federnfabrik Rudolf Blahut durch
ihren Versandhandel von Krum-
bach aus. Ältere Semester erinnern
sich noch der Firmen Lebensmittel
Wojatschek in Krumbach, Erwin
Spielvogel & Söhne (Steinbearbei-
tungsmaschinen) in Niederraunau,
Baugeschäft Alois Kerber (Krum-
bach), Fahrrad Heger in Ziemets-
hausen, Marien-Apotheke Erich
Girschick in Neuburg, Radio Unger
in Balzhausen und Dachdecker-
meister Otto Rotter (Thannhausen,
später Rotter & Zimmermann in
Krumbach). Sie alle besaßen bereits
in der alten Heimat entsprechende
Geschäfte und wagten in Mittel-
schwaben den Neubeginn. Es sei
aber auch festgestellt, dass lediglich
noch der Steinmetzbetrieb Hegen-
bart und die Spenglerei Helmut
Klein (beide Krumbach) von damals
mit gleichem Namen und ebensol-
cher Zielsetzung als Familienbetrieb
bis heute erhalten blieben.

in diesen Nachkriegsjahren die von
vertriebenen Familien gegründeten
Betriebe und Geschäfte. Ausschlag-
gebend für das Selbstständigmachen
waren neben dem notwendigen

wiederum im Landkreis nicht oder
nur in unzureichendem Ausmaß er-
hältlich waren.

Zu neuen „Blättern am Baum der
gewerblichen Wirtschaft“ wurden

angewiesen. Zu lösen war dieses
Problem nur durch die Gründung
neuer Firmen, die sich mit der Er-
zeugung oder Vermittlung von täg-
lichen Bedarfsartikeln befassten, die
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Krumbach/Thannhausen „Aufbau in
der neuen Heimat“ – so lautete die
Parole im Herbst 1955, also vor 60
Jahren. Es ging um eine Auflistung
von „Stätten des Gewerbes und
Handels“ als positive Beispiele des
Aufbauwillens zehn Jahre nach
Ende des Zweiten Weltkriegs. Über
60 vertriebene Familien aus dem
Sudetenland und den deutschen
Ostgebieten hatten es bis zu diesem
Zeitpunkt geschafft, mit enormem
persönlichen Einsatz, großem Mut
und noch mehr Zuversicht sich in
der neuen Heimat selbstständig zu
machen. Darunter befanden sich
durchaus respektable Firmen wie
die Wirk- und Strickwarenfabrik
Lehrmann und die beiden Holz-
großhandlungen Gebrüder und Karl
Grabowski in Thannhausen sowie
die Glaswarenerzeugung Simm und
die Bettfedernfabrik Blahut in
Krumbach. Die damalige Vertrei-
bung ab 1946 ist mit dem heutigen
Schicksal der vielen Flüchtlinge und
Asylbewerber aus dem Nahen Osten
und Afrika sicher schwer vergleich-
bar. Damals waren es Deutsche, also
Menschen gleichen Glaubens und
gleicher Lebensphilosophie, die aus
ihrer angestammten Heimat vertrie-
ben wurden. Die Ursachen dieser
gewaltigen Umschichtung waren
der verlorene Krieg und vor allem
die Nachkriegsereignisse, die auch
im Kreis Krumbach eine tiefgreifen-
de Veränderung in der Bevölke-
rungsstruktur zur Folge hatte. Dazu
nur zwei Zahlen: Die Einwohner-
zahl des Landkreises stieg binnen
weniger Monate von 24000 auf
36000. Auf zwei Drittel Alt-Einge-
sessene kam also ein Drittel Neu-
Hinzugekommene.

Das brachte enorme Probleme:
Es herrschte plötzlich eine katastro-
phale Wohnungsnot und so stand in
Städten und Gemeinden die Schaf-
fung von Unterkünften im Vorder-
grund. Auf der Strecke blieb vorerst
die Errichtung neuer Gewerbe- und
Industriebetriebe. Ein großer Pro-
zentsatz der Bevölkerung war und
blieb arbeitslos, fand im bisher aus-
geübten Beruf keine Arbeitsstätte
und war auf soziale Zuwendungen

Marksteine des Aufbauwillens
Vor 60 Jahren Mut und Können waren für die Heimatvertriebenen Voraussetzung zu neuer Selbstständigkeit

Den ersten Selbstbedienungsladen in Krumbach richteten die Brüder Fritz und Ernst Wojatschek am Marktplatz ein. Zur Neuer-
öffnung am 1. Juni 1955 reisten die Kunden sogar mit Bussen an. Foto: Sammlung Heimatverein

Der Steinmetzbetrieb Hegenbart ist bis heute erhalten. Unser Bild stammt aus dem
Jahre 1955 und zeigt die erste Halle. Foto: Hegenbart

Das Tor der einstigen Wirk- und Strick-
warenfabrik Lehrmann. Foto: Archiv

Wo sich der Mensch losgelöst von allem fühlt
Tauchen Christian Krameth, Markus Klemmer und Hagen Rittirsch sind Rettungstaucher. Tauchen ist gleichzeitig ihr Hobby

VON GERTRUD ADLASSNIG

Krumbach Wenn Christian Krameth
und seine Kollegen abtauchen, dann
tun sie das nicht, um sich oder etwas
zu verbergen, sondern ganz im Ge-
genteil, um etwas an die Oberfläche
zu bringen. „Bergen“, erklärt Kra-
meth, „ist die hauptsächliche Tätig-
keit, der wir Rettungstaucher im
Einsatz nachgehen.“ Christian Kra-
meth ist der Erfahrene in dieser
Runde, mit seinen 20 Jahren als
Rettungstaucher. Hagen Rittirsch
und Markus Klemmer sind neu im
Team, haben in diesem Jahr ihre
Zulassung als Rettungstaucher er-
halten, nach einem langwierigen
mehrstufigen Verfahren.

„Wir kommen natürlich alle aus
der Wasserwacht, haben uns zu-
nächst als Rettungsschwimmer ein-
gebracht“, erklärt Markus Klem-
mer seinen Werdegang. Was auf ihn
zukommen wird als Rettungstau-
cher, war ihm klar. „Mein Vater
macht das schon seit Jahren.“ Und
als Wasserretter, einer Vorstufe
zum Rettungstaucher, hat er bereits
erlebt, was ihn erwarten kann. „Wir
sind ausnehmend schnell: Nach der
Alarmierung, die uns, wie Feuer-
wehrleute irgendwo erreicht, müs-
sen wir zur Wasserwachtstation und
von dort mit der Ausrüstung star-
ten. Dennoch kommt das Team aus
fünf bis sechs Leuten schon nach
rund vier Minuten mit dem Einsatz-
fahrzeug vom Hof.“

Alles Weitere, das Umkleiden,
das Anlegen des Lungenautomats,
und der Ausrüstung, zu der auch ein
Wurfsack mit Rettungsleine gehört,
die Kommunikation zum genauen
Einsatzort und Umfang der Aktion

wird unterwegs erledigt. „Wenn wir
ankommen, kann der Taucher so-
fort ins Wasser gehen,“ erläutert er.
„Trotzdem“, erklärt Christian Kra-
meth, „kommen wir fast immer zu
spät. Denn meist wird die Rettung
erst alarmiert, wenn eine Person
schon länger untergegangen ist. Uns
bleibt dann nur, die ertrunkene Per-
son zu bergen.“

In seinen 20 Jahren Rettungstau-
cher in Krumbach sei es ihm erst
zwei Mal gelungen, Leben zu retten.
„Wir waren im Schwimmbad beim
Schwimmtraining, als wir eine leb-
los im Wasser treibende Person
wahrgenommen haben. Wir konn-
ten sie retten und wiederbeleben.
Der Mann hat dann noch zehn Jahre
gelebt. Und einmal haben wir ein
Kälbchen aus der Günz gerettet.“
Da war auch Markus Klemmer da-
bei.

Doch der Alltag sieht meist an-
ders aus. Im Schnitt werden die Ret-
tungstaucher rund acht Mal im Jahr
angefordert, fast immer geht es um
Personen, die vermisst werden. Sie
erläutern den Einsatz: „Bei einem
Taucheinsatz wird im Team gear-
beitet, mindestens drei Personen
müssen es sein. Zum Taucher kom-
men im Boot der Leinenführer, der
die Verantwortung trägt und die
Taucher dirigiert, und der Wasser-
retter, der das Geborgene entgegen-
nehmen und an Land bringen muss,
egal, um was es sich handelt. Beim
Rettungseinsatz muss jeder Griff
sitzen. Wir wissen nie, was uns er-
wartet, wir versuchen, möglichst
schnell zu sein und trotzdem präzi-
se.“ Da kann es auch schnell hek-
tisch werden, doch es gelte, Ruhe
und Übersicht zu wahren. Sie be-

richten weiter: „Manchmal ist das
Wasser so trüb, dass man die Hand
nicht vor den Augen sieht. Wir müs-
sen dann, angeleint und vom Lei-
nenführer dirigiert, mit den Händen
tasten. Diese Suche im Halbkreis
nennt man Pendelsuche. Verbin-
dung zur Wasseroberfläche hat der
Taucher dann nur über die Leine,
mit der alle Signale gegeben werden.
Die Leinensprache ist lebenswichtig
für den Taucher.“ Nicht selten ist es
dann eine Leiche, die geborgen wer-
den muss. „Wir haben aber auch

schon eine ganze Reihe von Autos
aus einem Baggersee gezogen, die
von Jugendlichen hineingeworfen
worden waren.“

Neben dem trüben Wasser ist es
auch die Strömung in Fließgewäs-
sern, die den Tauchern zu schaffen
macht. Geschwindigkeit und Rich-
tung müssen bei der Ortung stets
berücksichtigt werden.

Warum sie trotz der oft schwieri-
gen Bedingungen mit Leidenschaft
dabei sind? „Tauchen ist wunder-
bar. Man wird schwerelos und fühlt

sich losgelöst von der Erde. Das
kann man wohl nur mit Fliegen ver-
gleichen“, schwärmt Hagen Rit-
tirsch. Und weiter: „Die Welt unter
Wasser ist eine ganz Eigene. Sie hat
ihre besonderen Geräusche, eine
Fauna, die man sonst nicht vor Au-
gen bekommt: Da kann man schon
einmal einem Wels begegnen, der
deutlich größer ist als man selbst.“

Solche eindrücklichen Gefühle
und Erlebnisse gibt es beim Einsatz
allerdings nicht. Aber um fit zu blei-
ben und notfalls schnell und sicher

reagieren zu können, sind zehn
Übungstauchgänge Pflicht – für die
begeisterten Taucher nur die Unter-
grenze. Heimatgewässer ist der
Oberrieder Weiher, doch der ist
trübe. Da fahren die leidenschaftli-
chen Taucher schon lieber zu einem
der Alpenseen mit ihrem eiskalten,
aber glasklaren Wasser.

„Ein ganz besonders Ereignis ist
das Eistauchen,“ verrät Christian
Krameth und wird von seinen Kol-
legen begeistert bestätigt. Das Eis-
tauchen ist durchaus tückisch und
muss gut abgesichert sein. Natürlich
wird nur an der Sicherungsleine ge-
taucht. Die wird auf der Eisoberflä-
che mit einem Eisdübel fixiert und
leitet den Taucher wieder an die
Einstiegsstelle zurück. „Es gibt
wohl kaum etwas Schöneres, als bei
strahlendem Sonnenschein ein Loch
ins Eis zu hacken und sich hinein-
gleiten zu lassen, in diese unirdische
Wasserwelt. Absolut klares Wasser,
die gebrochenen Sonnenstrahlen
von oben und völlige Stille in der
Schwerelosigkeit.“

Solch überwältigende Erlebnisse
mögen manchen Taucher zu Leicht-
sinn und Unachtsamkeit verleiten.
Die Rettungstaucher wissen um die
Macht des Wassers und bleiben bei
aller Begeisterung nüchtern und
überlegt, beim Eistauchen ebenso
wie beim Tieftauchen bis 40 Meter,
das nur all zu schnell in tödliche Ge-
fahr münden kann. Christian Kra-
meth hat das schon öfter mitge-
macht, am Roten Meer, wo er im
Urlaub unerfahrene Taucher retten
musste. Ein Rettungstaucher ist
nämlich immer einsatzbereit, im
trüben wie im klaren, Süß- wie im
Salzwasser und auch im Urlaub.

Völlig losgelöst ist das Gefühl unter Wasser. Vor allem im Winter, beim Tauchen unterhalb der Eisfläche, ist die Welt eine ande-
re. Foto: Stefan Gut

fach misshandelten deutschen Men-
schen. Verbittert über das ihnen ange-
tane Unrecht konnten sie an die Zu-
kunft nicht mehr glauben. Wohl haben
die meisten der Entwurzelten sich
durch zähe Tüchtigkeit im Laufe der
Jahre neue Existenzen gegründet
und in ihrer neuen Heimat wieder Wur-
zel gefasst, immer fortdauern aber
wird die wehmuts- und sehnsuchtsvolle
Erinnerung an das Land der Väter
und die berechtigte Forderung an das
Gewissen der zivilisierten Welt auf
Wiedergutmachung des von ihr zuge-
lassenen furchtbaren Unrechts.“
Wer die Gegenwart betrachtet, erkennt
schnell die fortdauernde Aktualität
dieser vor 60 Jahren gesprochenen
Worte. (b)

Zehn Jahre nach Kriegsende fand im
Herbst 1955 ein „Tag der Heimat“
in Krumbach statt. Dieses kleine Jubilä-
um war für die Kreisgruppe der Su-
detendeutschen Landsmannschaft An-
lass zu einer Großkundgebung, in
deren Verlauf die Leistungen der Ver-
triebenen am Wiederaufbau
Deutschlands besonders gewürdigt
wurden. Krumbachs Bürgermeister
Franz Aletsee sagte damals in seinem
Grußwort: „In diesen Tagen sind
zehn Jahre vergangen, seitdem der ers-
te Sammeltransport von Heimatver-
triebenen aus Ostdeutschland bei uns
eintraf; bald darauf folgten weitere
Züge der durch die Beschlüsse von Jalta
und Potsdam heimatlos gemachten,
ihres Hab und Gut beraubten und viel-

Aktuelle Worte


